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nachrichten

Die Tramlinie durchs 
Dorf wird 75 Jahre alt
binningen. Grosse Ereignisse wer­
fen ihre Schatten voraus: Seit 75 
Jahren fährt das Tram von Basel 
nach Binningen. Dieses Jubiläum 
feiert Binningen am Samstag, dem 
15. August 2009, mit einem gros­
sen Fest entlang der Hauptstrasse, 
teilt der Gemeinderat mit. Gemein­
sam mit den BVB, der IG Haupt­
strasse, dem KMU-Binningen/Bott­
mingen und den Vereinen organi­
siert die Gemeinde einen Tag für 
Gross und Klein. Das 2er-Tram 
fährt nach Fahrplan, dazwischen 
verkehren während der ganzen 
Festdauer historische Tramwagen 
zwischen dem Bahnhof SBB und 
dem Kronenplatz. Wie vor 75 Jah­
ren ist die Hauptstrasse autofrei. 
Weiter wird eine Sonderausstellung 
zur Tramlinie Binningen über die 
Geschichte und die Zukunft des 
2er-Trams gezeigt.

Gemeinde will weiter 
aktiv informieren
Münchenstein. Die erfolgreiche 
Kommunikationsstrategie, die beim 
Kunstfreilager angewandt wurde, 
soll auch bei der anstehenden Re­
vision der Nutzungsplanung ange­
wandt werden: Damit die Bevölke­
rung immer über den Stand bei den 
Arbeiten informiert ist, wird «auf ver­
schiedenen Kanälen eine aktive In­
formationspolitik verfolgt», heisst es 
in einer Mitteilung des Gemeinde­
rates. Zu diesem Zweck soll eine 
externe Beratungsfirma beigezogen 
werden. Kontinuität ist auch in pla­
nerischer Hinsicht angesagt: Nach­
dem das Büro Ernst Basler+Partner 
bei der fachlichen Begleitung des 
Quartierplans Kunstfreilager eine 
«sehr gute Referenz abgeliefert» 
hat, setzt der Gemeinderat auch bei 
der Nutzungsplanung auf dessen 
Dienste.

Bauern klopfen 
auf den Tisch
Allschwil. Kritik an einem 
«verkappten Naturpark»

Die Allschwiler Bauern kritisieren den 
Landschaftsentwicklungsplan. Der Ge-
meinderat versucht, ihre Befürchtun-
gen zu entkräften.

Als der Allschwiler Gemeinderat vor 
Kurzem seinen Landschaftsentwicklungs-
plan der Öffentlichkeit vorstellte (die BaZ 
berichtete), sassen nicht wenige Bauern 
unter den Zuhörern – und sie nahmen kein 
Blatt vor den Mund. Das ganze Konzept 
ziele in Richtung «verkappter Naturpark», 
die Ausführungen der Behörden seien le-
diglich Lippenbekenntnisse, schöne Wor-
te, von denen man sich nicht beirren las-
sen dürfe. Da wurde ordentlich Luft abge-
lassen. So wurde die Befürchtung geäu-
ssert, dass ein Stück Land, das ein Bauer 
einmal zur Verfügung stelle, nie mehr als 
Ackerland verwendet werden könne. 
Oder, dass die Behörden über die Köpfe 
der Landwirte hinweg entscheiden wür-
den. Auch kam hervor, dass man sich un-
ter «Vernetzungsachsen» lange, breite, 
unpassierbare hohe Hecken vorstellte.

Entschädigung. Andreas Dill, Umwelt-
beauftragter der Gemeinde, versuchte 
diese Befürchtungen zu entkräften. «Ohne 
die Einwilligung der Grundeigentümer 
oder Pächter wird absolut nichts verän-
dert», sagte Dill. Wenn Land abgetreten 
werde, werde das mit dem Landwirt ver-
traglich für eine festgelegte Zeit verein-
bart. Läuft der Vertrag ab, werde wieder 
neu verhandelt. Wer der Gemeinde Land 
für eine gewisse Zeit überlässt, werde da-
für entschädigt.

Der Biologe und Zoologe Stefan Birrer 
erklärte die «Vernetzungsachsen»: Das 
seien völlig lose Korridore für die Wande-
rung von Amphibien und Kleintieren, die 
in gewissen Abständen Sträucher, Büsche, 
Tümpel, Holz- oder Steinhaufen benöti-
gen, um Schutz zu finden und sich auszu-
ruhen. Die Abstände zwischen diesen Ob-
jekten können von 100 bis 200 Meter vari-
ieren. Vernetzungsachsen seien also keine 
Hindernisse, die nicht gequert werden 
können.

Shelley ist trotz allem ein fröhlicher Teenager
Aesch. Die zwölfjährige Schülerin musste ihre fehlgebildete Speiseröhre in England operieren lassen

regina erb

Shelley S. kam mit einer 
Missbildung der Speiseröhre 
zur Welt. Die Familie durch-
litt aufreibende Jahre bis zur 
Operation, die das Leben ih-
rer Tochter rettete. 

Die Freude der Eltern von 
Shelley wurde gleich nach der 
Geburt ihres Töchterchens ge-
trübt. Die Ärzte stellten bei 
dem Mädchen eine Fehlbil-
dung fest: Es fehlte ein langes 
Stück Speiseröhre. Zudem 
führte auf der Höhe des Halses 
eine Verästelung der Speise-
röhre in die Luftröhre. 

krebsgeschwüre. Es wurde 
eine Notoperation vorgenom-
men, um die Verbindung von 
Speiseröhre und Magen her-
stellen zu können. Mithilfe des 
Hochziehens eines Drittels des 
Magens zum Speiseröhren-
stummel und dessen «Befesti-
gung» war es Shelley endlich 
möglich, Nahrung einigerma-
ssen normal aufzunehmen. Die 
ersten Lebensjahre verbrachte 
sie, mit einigen wenigen Unter-
brüchen, fast ausschliesslich 
im Kinderspital. 

An der konstruierten Ver-
bindung bildeten sich schon 
bald Krebsgeschwüre. Und 
deshalb musste das Mädchen 
erneut mit einer Sonde ernährt 

werden. Ein Magenhochzug 
wäre für das Überleben von 
Shelley angebracht gewesen. 
In der Schweiz stand jedoch 
kein Spezialist für einen sol-
chen Eingriff zur Verfügung.

 Bei Recherchen stiess die 
Mutter von Shelley auf den re-
nommierten Chirurgen Louis 
Spitz am Londoner Kinderspi-
tal Great Ormond Street, der 
über eine lange Operationser-
fahrung auf diesem Gebiet ver-
fügte. Es keimte Hoffnung auf. 
Aber schon bald stellte sich bei 
der Familie S. Ernüchterung 
ein, weil die Invalidenversiche-
rung den Eingriff im Ausland 
nicht bezahlen wollte. Ein zins-
freier Kredit des Arbeitgebers 
von Shelleys Vater hätte die 
Operationskosten in Höhe von 
250 000 Franken nur zu einem 
Bruchteil gedeckt. 

HILFERUF. Die Eltern richteten 
sich in ihrer Not mit einem 
Spendenaufruf in der «Schwei-
zer Illustrierten» an die Öffent-
lichkeit. Mit Erfolg: Bei der 
Spendensammlung kamen 
stolze 150 000 Franken zusam-
men. Endlich war es so weit: 
Beim vierstündigen Eingriff 
zog der Londoner Chirurg den 
Magen zum Speiseröhren-
stummel hoch. Jetzt konnten 

sich keine  Geschwüre mehr 
bilden, aber die Angst blieb. 

Trotz allem entwickelte 
sich Shelley nach den vielen 
Tiefschlägen zu einem unbe-
schwerten Mädchen. Und des-
halb erträgt sie auch relativ 
gelassen ihren Zustand als Blu-
terin – eine Folge der Operatio-
nen – und erhält regelmässig 
Spritzen zur Vorbeugung von 
plötzlichen Blutstürzen. «Aber 
auch diese Vorfälle haben wir 
im Griff», betont sie lächelnd. 

Die Zwölfjährige liebt die 
Natur, trainiert Stepptanz und 
spielt hervorragend Klavier. 
Ausserdem ist sie eine sehr 
gute Schülerin. Ihre Mutter, 
Evelyne S., relativiert aller-
dings: «Shelley ist ein tapferes 
Kind, hin und wieder braucht 
sie aber Ruhe.» Jährlich einmal 
reisen Mutter und Tochter 
während der Schulferien nach 
Asien, weil das Klima dort für 
Shelleys Behinderung wie eine 
Therapie wirkt. 

Für die regelmässigen ärzt-
lichen Kontrollen müssen Shel-
ley und ihre Eltern nicht mehr 
ins Ausland reisen. Denn auch 
Schweizer Mediziner sind jetzt 
so weit, dass sie Kinder mit ei-
ner Missbildung der Speiseröh-
re operieren können. Der Ver-
ein Kreis für Eltern von Kindern 
mit Speiseröhrenmissbildung 
(Keks) sucht, so Evelyne S., im-
mer noch eine Lobby, die sich 
für die Betroffenen starkmacht. 
> www.keks.org

Tapfer. Wegen ihrer schweren Krankheit verbrachte Shelley ihre ersten Lebensjahre fast  
ausschliesslich im Kinderspital.  Foto Regina Erb

«Ich habe mir nichts Böses gedacht» 
Reinach. Baudirektor Krähenbühl bedauert, sich zur Kap-Haltestelle geäussert zu haben 

denise battaglia

Baudirektor Jörg Krähenbühl gerät 
erneut unter heftigen Beschuss: Er 
hat trotz Ausstandspflicht wegen 
persönlicher Interessen beim Pro-
jekt  Hauptstrasse Reinach an ei-
ner Sitzung mit den Gutachtern 
teilgenommen. Er sei dazu einge-
laden worden, sagt Krähenbühl. 
Jetzt bereue er die Teilnahme.  

Offiziell hat Baudirektor Jörg Krä-
henbühl (SVP) nichts mehr mit dem 
Projekt «Ortsdurchfahrt Reinach» zu 
tun. Krähenbühl trat die «Federfüh-
rung» des Geschäfts vor einem Jahr 
an seine Stellvertreterin Sabine Pego-
raro (FDP) ab, um dieses «nicht zu 
gefährden» und «um nach aussen ein 
deutliches, nachvollziehbares Zei-
chen» zu setzen, wie er in der damali-
gen Medienmitteilung schrieb. Dieses 
«deutliche Zeichen» war nötig: Krä-
henbühl war unter Beschuss geraten, 
weil er – kaum zum Baudirektor ge-
kürt – die von Reinach geplante soge-
nannte Kap-Tramhaltestelle kurzer-
hand aus dem Projekt kippte – aus Si-
cherheitsgründen, wie er sagte. Doch 
die Kap-Haltestelle hätte auch negati-
ve Auswirkungen auf das Parkplatz-
angebot vor seiner Liegenschaft an 
der Hauptstrasse 39 gehabt.

an sitzung teilgenommen. Seit 
letztem März ist nun Sicherheitsdi-
rektorin Sabine Pegoraro für das Pro-
jekt verantwortlich. Doch mit der 
Ausstandspflicht nimmt man es in der 
Regierung offenbar nicht so genau. 
Wie das Regionaljournal Basel im An-
schluss an einen BaZ-Artikel berichte-
te, hat der Baudirektor trotz Aus-
standspflicht im Dezember an der 
letzten von drei Sitzungen mit der Be-
ratungsstelle für Unfallverhütung 
(BfU) teilgenommen. Die BfU hatte 
von Pegoraro den Auftrag erhalten, 
ein Gutachten über die beste Halte-
stelle zu machen. Die beste Haltestel-
le war für die BfU stets die Kap-Halte-
stelle. In der Endfassung, die nach der 
Sitzung mit Krähenbühl geschrieben 
wurde, stellte die BfU nun aber plötz-
lich zwei ebenfalls «empfehlenswer-
te» Alternativen neben die Kap-Halte-
stelle. Auf diese BfU-Alternativen ver-
wies die Baselbieter Regierung, als sie 
die Kap-Haltestelle kürzlich definitiv 
aus dem Projekt warf. Das hinterlässt 

einen schalen Nachgeschmack. «Jetzt 
ist mir klar, warum die Kap-Haltestel-
le plötzlich nicht mehr Favorit war», 
sagt Hans-Ulrich Zumbühl, Vize-Ge-
meindepräsident von Reinach. Er fra-
ge sich, was für die Regierung eigent-
lich Ausstandspflicht heisse: «Bei uns 
im Reinacher Gemeinderat heisst in 
Ausstand treten auch: nicht an einer 
Sitzung teilnehmen.» 

pegoraros e-mail. Er sei von Sabine 
Pegoraro in einer E-Mail zu dieser Sit-
zung eingeladen worden, erklärt Krä-
henbühl. Er habe keinen Einfluss aus-
üben wollen und habe deshalb nur zu-
gehört und nichts gesagt, beteuert er – 
zuerst. «Krähenbühl hat einige Fragen 
gestellt», sagt dagegen Gutachter 
Christian Huber von der BfU. Darauf 

angesprochen gibt Krähenbühl zu, Fra-
gen rund um die Sicherheit der Velo-
fahrer gestellt zu haben. Hätte er ge-
wusst, so Krähenbühl, was die Teilnah-
me an dieser Sitzung auslöse, wäre er 
nicht hingegangen. «Ich habe mir 
nichts Böses dabei gedacht. Jetzt aber 
bereue ich die Teilnahme.» 

Regierungsratspräsident Adrian 
Ballmer sieht das Ganze nicht so eng: 
Es sei üblich, dass bei einem Gutach-
ten die beiden Parteien – hier die Ge-
meinde Reinach und die Baudirektion 
– den Gutachtern Fragen stellen dürf-
ten. «Ob es von der Baudirektion psy-
chologisch geschickt war, Krähenbühl 
an die Sitzung zu schicken, ist eine 
andere Frage.» Trotzdem: Ballmer 
kann weiterhin «hinter dem Regie-
rungsentscheid gegen die Kap-Halte-
stelle stehen».Gekappt. Das Vorgehen gegen die Kap-Haltestelle bleibt konfus.  Foto Lea Hepp

Unter Druck. Jörg Krähenbühl will 
nur Fragen gestellt haben.  Foto M. Christen
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